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Vorwort


Im Laufe der Menschheitsgeschichte spielte das begehrte, sonnig gelb schimmernde Edelmetall schon immer eine besondere Rolle. Pharaonen im alten Ägypten zum Beispiel trugen reichlich davon an ihren Körpern. Einer davon schmückte vor 3500 Jahren sogar sein totes Antlitz damit.


Gold ist ein weiches Metall. Es ist dadurch relativ leicht zu bearbeiten, rostet nicht, ist Säurebeständig und dient seit mehr als sechstausend Jahren als Metall zur Schmuckherstellung oder seit den alten Römern als Bargeld. Glücklich waren diejenigen, die viel davon hatten.


In allen Epochen der modernen Menschheitsgeschichte gab und gibt es seit je her Menschen, die im Besitz von Gold waren, und solche, die es, ohne dafür zu bezahlen, wollten.


Nun, kann man Eins und Eins zusammenzählen, was alles passieren konnte, wenn diese beiden Menschengruppen aufeinandertrafen und sich gegenseitig des Wertvollen Metalls beraubten.


Mord und Totschlag, Sodom und Gomorra waren das Ergebnis. Reiche Kriminelle und Arme Gauner. Alle wollten im Besitz von Gold sein.


Waren es nicht die Spanier zum Beispiel, die mit Armaden von Schiffen den Atlantik überquerten, um den Inkas und Mayas das wertvolle Edelmetall weg zu nehmen. Dort wurde das leuchtende Metall geradezu verschwenderisch zur Götzenverehrung verwendet. In unvorstellbaren Mengen, wie man aus der Zeit der Konquistador weiß. Wieviel davon noch in versunkenen Schiffen auf den Meeresgründen liegt weiß kein Mensch. Beiläufig, als kleiner Kollateralschaden sozusagen, rotteten die euro päischen Eroberer die Ureinwohner Mittelamerikas gleich noch aus.


500 Jahre später wird nach dem 2 Weltkrieg Nazigold für Wiedergutmachung verwendet. Millionen von Juden hatte man es aus den Zähnen gerissen oder ihre Besitztümer beraubt.


Auch heute noch sind auf der ganzen Welt Goldsucher und Goldfinder unterwegs.


Ein erfolgreicher Goldfinder antwortete jedem, der danach fragte, wo er das Gold gefunden hatte:


>>Gold findest du dort, wo es liegt.<<
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Freunde


>>Immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel<<


Dieses alte Seglerlatein, wahrscheinlich aus Zeiten in denen es noch keine elektronischen Hilfsmittel wie GPS oder Ultraschalltiefenmesser gab, ist zwar ein alter Spruch den nicht die Freunde Bobby und Ben kreiert hatten, jedoch fungierte er seit geraumer Zeit als Leitmotiv für ihre Lebenseinstellung. Wenn auch manchmal ein wenig verdreht. Dann heißt es in ihrer Interpretation: >>Immer eine Handbreit Kiel unterm Wasser.<< Sprich, egal was das Leben für Überraschungen bietet oder wer von den beiden gerade versucht alles in ordentlichen Bahnen zu halten, obwohl ihnen das Wasser Unterkante Oberlippe steht, zusammen schaffen sie es. Oder frei nach dem Motto: Schlimmer geht immer!


Nachdem die beiden ein aufregendes Abenteuer in der Karibik überlebt hatten, welches später erzählt wird, erweiterten sie allerdings ihre Einstellung zu Erlebnissen, welche einem auf diesem verrückten Planeten passieren können. Jetzt heißt es auch noch: >>Auf alles gefasst sein und aus dem Schlimmsten das Beste machen.<< Auch diese Lebenseinstellung machten sie sich zu Eigen.


Die beiden besten Freunde Bobby Frei und Ben Schneider, kennen sich seit ihrer Jugend. Gemeinsam besiegten sie die Schule, absolvierten ihren Wehrdienst und wurden zusammen erwachsen. 1998 hatten sie sich im Süden der Republik geschäftlich zusammengetan und verdienen seither ihre Kohle mit dem Herstellen von protzigem Goldschmuck. Diesen fertigen sie in ihrer kleinen aber feinen Goldschmiede an. Bobby hatte vor zwei Jahren im Keller seines Hauses, in einem badischen Weinort am Kaiserstuhl, -welches er seit dem Tod seiner Eltern alleine bewohnt- eine Werkstatt eingerichtet. Vorzugsweise fertigen sie dicke fette goldene Herren-Ringe. Meistens mit einem funkelnden Edelstein aus reinem Kohlenstoff darin. ‚Machobefriediger‘ nennt es Ben, wenn wieder einer ihrer Ringe den Eigentümer wechselt.


Langsam, aber immer konstant steigende Aktienkurse trieben Kleinanleger und Schmuck tragende Egomanen die nicht genug Geld für große Deals an der Börse hatten, zu Anlagen wie eben Bobby und Bens klobige Herren Ringe aus Gold.


Da der Aktienmarkt für den Normalbürger, der zumindest über ein wenig Kleingeld in der Tasche verfügt, immer unübersichtlicher wurde und sogar hartgesottenen Spekulanten an der Börse ab und zu etwas zu viel Geld und Nerven kosteten, stand Gold bei vielen Investoren plötzlich auf einmal wieder hoch im Kurs. Meistens in Form von Barren, was zur Folge hatte, dass der Goldpreis eine Wertsteigerung erfuhr, der bis heute anhält. Als verlustloses Dessert allerdings, kauften die Wohlhabenden von ihnen Schmuck. Ringe oder Halsschmuck. Allerdings nur mit sauberen Brillanten.


Kurz vor der Jahrtausendwende, dem Millennium, fand die Geldelite auf diesem Planeten den Weg zu solchen Werten zurück. Werte, die man anfassen konnte. Wie gesagt, Barren, Schmuck und Edelsteine gingen weg wie geschnitten Brot. Und natürlich die fetten Goldringe von Bobby und Ben.


Wie hatte es Bens, schon seit zehn Jahren verstorbene Großmutter, früher schon immer lautstark als Lebensweisheit Stereo über die Alpen gefurzt: >>Gold und Dreck behält seinen Wert.<< Immerhin hatte sie während ihres langen 95 jährigen Lebens drei Währungsreformen erlebt. >>Oder waren es vier?<<, sinniert Ben. In Gedanken erinnert er sich an Reichsmark, Rentenpfennige und D-Mark. Eventuell gab es vor 1933 noch eine andere Währung, eine weitere Art von Notgeld, aber an die erinnert er sich nicht, obwohl ihm Erzählungen der Großmutter in Erinnerung kommen die davon sprach, dass Brot mal fünf Millionen Mark gekostet hatte. Zumindest war Geld nach der Wertberichtigung meistens nur noch ein Bruchteil dessen Wert, was vorher als Zahl auf dem Papier stand.


Mit dem Dreck, meinte seine Großmutter Grund und Boden. Natürlich nur in besten Wohnlagen. Für sie gab es schon damals nur drei Gründe eine Immobilie zu kaufen: Grund 1, die Lage. Dann, die Lage und zu guter Letzt, die Lage. So sorgte eine bezahlte Immobilie für Generationen von Familien für Wohlstand. Keiner der Erben verhökerte auch nur den kleinsten Garten.


Zumindest war der kleine weltweite Goldrausch seit ihrer Betriebsgründung für ihren gemeinsamen Job, dem Goldschmieden, genau die richtige Ausgangslage. Sie hielten sich zumindest im Moment aber nur an das in Omas Weisheit erwähnte Gold. Für weiteren Dreck hatte Bobby noch keine Zeit. Sein Haus mit Werkstatt im Keller reichte ihm vollkommen. Ben begnügte sich mit einer kleinen zwei Zimmer Wohnung.


Selbst würden Bobby und Ben solche protzigen Macho-Ringe, die sie für ihre egozentrischen Kunden produzieren, nie an ihre Finger stecken. Wenn schon zu Berufs- oder Werbezwecken Schmuck tragen, dann am liebsten nur ihren eigenen feinen selbstgemachten. Fremdproduzierter Schmuck ist ein No-Go für die beiden. Bobby ist aber auch nie ohne einen selbstgemachten eleganten Ring am kleinen Finger der linken Hand zu sehen. Seinem Lieblingsring verpasste er einen schönen feurigen roten Rubin. Ben hat immer ein Goldstück in den unterschiedlichsten Formen um den Hals hängen. Mal an einem Kettchen, mal an einem speckigen Lederriemen.


Vor einem halben Jahr war es mal eine fixe Idee von Bobby, einen Kaufinteressenten per Bild zu beraten, welcher Ring am besten zu ihm passen würde. Ohne psychologische Vorkenntnisse versprachen sie jenem Kunden anhand eines zugesandten Fotos ihrer Hand, an der später ihr Schmuckstück getragen werden sollte und ein paar Daten zur Körpergröße, den richtigen Ring für den späteren Träger zu schmieden. Seit Sommer des letzten Jahres des Jahrtausends machen die beiden im Internet Werbung mit ihrer Fähigkeit, immer das passende Schmuckstück zu kreieren. Manche der Kaufinteressenten für ihre Ringe schrieben ihnen seither noch gleich ihren Lebenslauf dazu, damit sie daraus lesen sollten, was für ein Typ der Käufer war. Natürlich waren sie weit davon entfernt Psychologen zu sein. Wie schon gesagt. Aber ihr Prinzip war einfach, die Dicke der Finger sagte am meisten aus, so Bobbys unzerstörbare Meinung: Dicke Wurstfinger – Bauarbeiter oder Macho! Definitiv breiter fetter Ring, großer weißer Stein! Sehr weißer Stein bei gepflegten Fingernägeln. Dünne zarte Fingerchen – Banker, Weichei! Dünnerer Ring, bunter Stein! Diese Kundeneinteilung passte bisher in 95 % aller Bestellungen. Auf jeden Fall sind alle ihrer Arbeiten Einzelanfertigungen. Manchmal gelang ihnen ein wirklich wunderschönes seltenes Schmuckstück. Selbst entworfene Oberflächen wurden entwickelt. Ein Broker aus Mainhatten wünschte sich einmal einen großen roten Stein in derselben Farbe wie sein Ferrari. Für Ben eine echte Herausforderung, die er in enger Zusammenarbeit mit einem Steine Händler aus Indien lösen konnte.


Im Frankfurter Bankenviertel saß nach ihrer Betriebsgründung der größte Anteil der Kunden. Ben war immer wieder fasziniert, wie viele Wurstfinger alles im Griff hatten, die in den Spekulationszentralen dieser Republik saßen und mit Milliarden jonglierten.


Nach einer kurzen Durststrecke, unmittelbar nach der Eröffnung der Werkstatt, hatten die beiden sich mit ihrer kleinen Goldschmiede aber rasch etabliert. Heute können sie recht gut davon leben.


Auf jeden Fall reichte das Geld das sie seit Anfang ihrer Karriere verdienten, manchmal sogar schon für ein paar Extrawürste. Ab und zu gönnten sie sich etwa eine Flasche guten französischen Burgunder-Wein, obwohl sie in einer der besten Weinregionen Süddeutschlands wohnen. In der zur Verfügung stehenden Freizeit suchen sie seit kurzem als besonderes Hobby, in Bächen der Schweizer Alpen nach Waschgold. Da die Geschäfte gut liefen, blieb auch mal etwas für ein gutes Essen übrig. Im Süden der Republik gibt es ja die meisten Sterne-Restaurants. Zumindest sieht man es Bobby seit geraumer Zeit an, dass er kein Kostverächter ist. Knapp über einhundert Kilo Schlachtgewicht bei einer Höhe von einhundertneunzig Zentimeter sind bei ihm im zentralen Mittelfeld als deutliches gepolstertes Sixpack im Speckmantel sichtbar.


>>Wenn du so weiter frisst, wächst deine Wampe zu einem Frontspoiler für LKW’s<<, frotzelt Ben ab und zu, wenn er Bobby dabei erwischt sich den Teller an einem Buffet ein drittes Mal zu füllen.


Wenn aber der Laden, wie in den letzten anderthalb Jahren, sehr gut läuft, haben Bobby und Ben sogar für ihr sportliches Hobby, das Segeln, etwas auf die Seite gebracht. Beim Segeln entspannen sie sich. Ein Segelboot ist nach Bens Meinung einer der besten Plätze um kreativ zu sein. Sie bekamen zum Beispiel bei einer Segeltour auf dem Bodensee den Kopf schon zwischen Konstanz und Meersburg frei und hatten dort viele Inspirationen für einige der besten Entwürfe für ihre Ringkollektion. Verschiedenste Bearbeitungsmethoden der Oberflächen wurden so erfunden, um sich von der Massenindustrie abzuheben. Sie hatten auf ihren Touren immer ein paar Silberrohlinge dabei, um eine Idee vor Ort gleich auszuprobieren. Machbarkeitsstudien, nannte es Ben immer.


Das Segeln ist seit fast 20 Jahren ihre gemeinsame Leidenschaft. Der Bodensee war als Anfängergewässer in idealer Reichweite. Zwei Stunden Anfahrtszeit sind eine gute Wochenenddistanz, nannte es Bobby. Nach ein paar Jahren des Lernens auf dem See ging es auch mal ans Mittelmeer. Dodekanes in Griechenland und eine Umrundung der Baleareninsel Mallorca zählen bisher zu ihren Highlights. Warmwassertörns standen im Zukunftsplan.


Bobby Frei, ehemals gelernter Elektriker von Beruf, 42 Jahre alt und Ben Schneider, 40 Lenze und ausgebildeter Goldschmied. Seit über dreißig Jahren Freunde und seit 2 Jahren wie gesagt in ihrem Goldschmiede-geschäft zusammen tätig. Partner. Beste Freunde.


In den fast 2 Jahren seit sie zusammen arbeiten, ist Bobby als angelernter Goldschmied zum Grobmotoriker an der Drahtwalze und am Schmelztiegel in der kleinen aber feinen Schmuckwerkstatt mutiert. Die groben Vorarbeiten liegen ihm. Das Edelmetall schmelzen, gießen und nach dem Abkühlen hämmern, walzen, zwischenglühen und wieder formen. Er liebt das Entstehen eines Schmuckstückes, wie es sich Schritt für Schritt von seiner groben Form verabschiedet, sich mit jedem Hammerschlag verändert und nach dem Zusammenlöten von seinem Kumpel in den endgültigen Zustand gebracht wird. Bobby ist der perfekte Pedant um reines Gold mit Silber und Kupfer in der auf zehntel Gramm genauen Mischung abzuwiegen, damit eine 750er Legierung herauskommt. Ab und zu spielt er mit dem Kupferanteil um den Ringen mehr Feuer zu geben. Mit diesen Rotgold-Legierungen kommen die weißen Brillanten wesentlich besser zur Geltung.


Wie gesagt, 1,90 groß, etwas um die 100 Kilo Schlachtgewicht. Mal knapp zweistellig, mal dreistellig auf der Waage. Etwas blass im Teint, aber trotz seiner 42 Lenze immer noch volles rotblondes Haupthaar das er kurz trägt. Im Sommer, wenn das ‚Duo Infernal‘ wie sie von einigen Kumpels genannt werden, zusammen Segeln gehen, brennt die Sonne seine Sommersprossen förmlich in sein Gesicht. Richtig braun ist er noch nie geworden. Rot schon.


In der Werkstatt hat Bobby mit dem Einschmelzen des Edelmetalls seine große Leidenschaft gefunden. Er liebt den Zeitpunkt, an dem das gelbe Metall in der Flamme zu glühen beginnt und dann langsam anfängt zu schmelzen. Er lässt die heiße Flamme seines Gasbrenners so lange auf dem Tiegel, bis dieser ebenfalls gelb zu glühen beginnt. Im dann ebenfalls glühenden Schmelztiegel lässt er das flüssige Metall so lange in der Flamme tanzen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, das 1200 Grad heiße, flüssig gewordene Gold in seine neue Bestimmungsform bringen. Der an einem Halter angebrachte Tiegel wird aus dem Handgelenk langsam hin und her gekippt. Wie ein goldener Tropfen wird das flüssige Metall im gelbglühenden Tiegel unter der Flamme abwechselnd so lange nach links und rechts bewegt bis sich das Gold mit dem Silber und Kupfer homogen vermischt. Alleine an der Klarheit und Farbe erkennt er in der Zwischenzeit mit bloßem Auge wann das flüssige Edelmetall die richtige Temperatur hat und bereit ist, in die Gussform geleert zu werden.


>>Wenn das Spiegelbild in der Schmelze anfängt zu Vibrieren stimmt die Temperatur. Ist sie zu kühl, wird der Rohling brüchig. Ist das flüssige Gold zu heiß, löst es am Schmelztiegel Reste der vorherigen Schmelzen im Tiegel und versaut den Vorgang. Wie Glas sitzen die Verunreinigungen dann nach dem Abkühlen auf dem Guss und machen ihn unbrauchbar. Dann heißt es, nochmal schmelzen<<, erklärte ihm Ben am Anfang seiner Lehrzeit. Bobby ist selbst ein wenig Stolz auf seine ruhige Hand. Er hatte noch nie daneben gegossen.


Aber er ist auch der spießigste Kiffer auf Erden. Oder manchmal der einzige kiffende Spießer. Ben war es egal. Obwohl Bobby ab und zu raucht wie eine Müllverbrennungsanlage, neigt er auch zu pedantischem Aufräumen. Alles muss bei ihm immer am „richtigen“ Platz sein. Und wehe, Ben verlegt während der Arbeit mal eine Zange oder eine Feile, die Bobby gerade für sich gebrauchen könnte. Dann kneift Bobby seine hellblauen Augen aggressiv zu einem kleinen Schlitz und staucht seinen Partner zusammen. Verbale Anweisungen an seinen Kumpel hörten sich zum Beispiel so an: >>Hey du Sack, wo hast du Dies oder Jenes? Kannst du nicht besser auf dein Zeug achten. Laufend suche ich deinen Scheiß! Schreib dir halt auf, wo was hingehört! Aber wahrscheinlich vergisst du dann sogar noch, wo du den Zettel hingelegt hast. Eindeutig ein erstes Anzeichen von Hirnschwamm,<< erinnerte sich Ben amüsiert.


Ben Schneider, 2 Jahre jünger. Wie schon erwähnt, gelernter Goldschmied von Beruf und mit 75 Kilo die auf 175 Zentimeter verteilt sind, einfach noch etwas schnittiger in der Erscheinung. Er ist er der kreative Kopf der kleinen Firma.


Ben ist für die Oberflächengestaltung und das Design der Ringe zuständig. Löten, Fräsen, Strukturieren oder Steine einfassen sind seine Stärke. Ben liebt den Anblick von gut geschliffenen sauberen klaren Diamanten. Vor allem, wenn sie dieses geile klare weiß besitzen und das Licht brechen und wie eine Diskokugel in den Spektralfarben zurückwerfen. Für weniger betuchte Kunden findet er die schönsten Smaragde bei guten Händlern aus Sri Lanka. Danach poliert er die Goldstücke so lange auf Hochglanz, bis er selbst unter der Lupe keine Kratzer mehr entdeckt. Ben liebt das Fine Tuning. In edlen Designerschachteln und zum Schutz vor Kratzern noch einmal in einem Microfasertuch verpackt, werden die Ringe dann an ihre Kunden versendet.


Trotz der Tatsache, dass Ben einen halben Kopf kleiner ist und eine etwas sportlichere Figur als Bobby hat, sind die beiden dennoch in Sachen Fitness mindestens auf gleicher konditioneller Ebene. Bobby pflegt allerdings seinen kleinen Brauerei-Spoiler mit Hingabe. Ab und zu ein Feierabend Bier zu viel, hinterlassen Spuren in seinem zentralen Mittelfeld. Die Tatsache, dass die beiden im kulinarischen Süden der Republik leben, macht es natürlich auch nicht einfacher, den Körper in Form zu halten. Auch in Sachen Bier natürlich. Die besten Brauereien der Republik stehen ja bekanntlich im Schwarzwald. Auch wenn ein paar Kölner oder Münchner Brauereien behaupten ihres sei das beste Bier. Frisch gezapfter Schwarzwälder Gerstensaft zu einem Braten, im Sommer wenn es für Rotwein zu warm ist, wird dann schon mal in größeren Mengen konsumiert.


>>Wenn du so weiter frisst und säufst, nennen uns unsere Freunde bald nur noch Pat und Patterchon<<, ärgert Ben seinen Freund Bobby ab und zu mit einem Spruch, der aus der Zeit des Schwarz-Weiß Fernsehens herrührt, über seinen deutlich zu sehenden Schwimmring-Ansatz.


Bobby beschreibt sich selbst allerdings gerne als 'nur im Ansatz leicht Adipositiv'. Natürlich empfindet er sich nicht als zu dick. Die Betonung liegt jedenfalls deutlich auf ‚leicht‘, wenn sie über das Thema sprechen.


Ben hatte sich die letzten Monate nach seinem vierzigsten, als künstlerischen Touch sozusagen, die braunen Haare wachsen lassen. Er kann sie in der Zwischenzeit am Hinterkopf zu einem kleinen Zopf zusammenbinden. Schließlich war ihr Job, eigene Ideen umzusetzen und in Gold zu schmieden, ja auch etwas Kunstvolles. Und mit dem Zopf sah er sogar ein bisschen wie ein Künstler aus.
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Unterwegs


Im Moment, es ist der 17. Januar im Jahre des Herrn 2000, nach einem wirklich sehr aufregendem letzten halben Jahr -an das sie sich auf ihrer Reise mehrmals erinnern werden- befinden sie sich auf einem Segelboot in der Karibik. Kurs Südwest von den Bahamas kommend, südlich des westlichen Zipfels von Jamaika. Sie gönnen sich nach ihrem gefährlichen aber lohnenden Abenteuer eine Auszeit, wie sie selbst behaupten.


Anfang Januar begann ihre Segelreise. Ihr Plan ist es, alles abzusegeln, was man in der Karibik mit einem Segelboot anfahren kann. Paradise wie Grenada mit den vorgelagerten unbewohnten Grenadinen, Mayreau mit der legendären Bar von Basil, das ursprüngliche St. Vincent, oder St. Lucia mit den markanten Vulkankegeln und der Marigot Bay stehen auf ihrem Reiseplan. Jede Insel ist für sich schon ein ideales Urlaubsziel. Die British Virgin Islands mit den magischen Felsen von the Bath und zum Schluss die Bahamas werden ebenfalls besucht. Jamaika, das sie im Laufe dieses Vormittags erreichen werden, wird sich gleich als einer der ersten Höhepunkte ihrer Tour herausstellen.


Mit Ausnahme der Dominikanischen Republik liegt ein Viermonatstrip vor ihnen. Die Dom. Rep. wie sie kurz genannt wird, ist zwar die Insel auf der sie in einem wahnwitzigen Moment den ersten Sonnenuntergang mit „GREEN FLASH“ in ihrem Leben sahen, aber es ist auch die einzige Insel, auf die sie nie mehr zurückkehren wollen. Wegen der Menschen und den Erlebnissen die sie mit ihnen hatten, sagen sie. Sie haben es sich bei ihren Großmüttern, Gott sei ihrer Seele gnädig, geschworen, diese Insel nie mehr zu betreten.


Einen Green Flash zu sehen, erinnert Ben sich gerade, soll ja Glück bringen. Zumindest wird das in der gesamten Karibik von den Einheimern behauptet. Wünscht man sich etwas zu diesem Zeitpunkt, geht der Wunsch angeblich eher in Erfüllung als bei Wünschen, die man sich beim Sehen einer Sternschnuppe denkt. Ben versucht in Gedanken auszurechnen, wie viele Wünsche, die er beim Sehen einer Sternschnuppe schon ausgesprochen hatte, versaut wurden. Im Klartext, nicht in Erfüllung gingen. Es mussten bestimmt schon über hundert sein. Liegt er doch Jahr für Jahr Mitte August irgendwo auf dem Feldberggipfel im Schwarzwald und beobachtet, wenn es der Nachthimmel zu lässt, die Perseiden. Da ein guter Green Flash mindestens eine Minute lange dauert, bevorzugte er von jenem Moment an den grünen Schein der Sonne, wenn sie im Meer Suizid begeht und sich am Horizont ins Meer stürzt. Hat man doch dann als Betrachter genug Zeit, sich seinen Wunsch noch etwas auszuschmücken. Die Bezeichnung Einheimer übernahmen sie von einem Barbesitzer, der auf einer kleinen Insel in den Exumas anregende Getränke ausschenkt.


Ende Dezember des Jahres 1999, als selbst im südlichen Deutschland früh der Winter einkehrte, waren die beiden auf der karibischen Insel Grenada gelandet. Es war der Ausgangspunkt ihrer Reise durch die Karibik. Außerdem wollten sie den Jahrtausendwechsel, das sogenannte Millennium, so weit wie möglich von Zuhause entfernt verbringen. Vor allem, es musste warm sein! Das Wasser sollte warm sein, tagsüber nicht zu heiß und nachts so warm, dass man auch in kurzen Hosen und T-Shirt rumlungern kann. Da kam für die beiden nur eine Reise in die Karibik in Frage.


Dass Bobby und Ben dort sogar zu einem für ihre Verhältnisse absolut geilen Pott für die Segeltour kamen, war eher Zufall. Besser gesagt sogar ein absoluter Glücksfall, behauptet Ben im Nachhinein.


Ein ziemlich reicher und dadurch noch glücklicherer Amerikaner beendete dort die Segeltour seines Lebens. Er verkaufte ihnen seine edle Jacht, mit der er bis dahin alleine für zehn Monate auf seinem Selbstfindungstrip unterwegs war.


Eine fünfzig Fuß lange Jacht der Edelmarke „Swan“! Eben dieses Segelschiff der Marke Swan, ist seit Anfang Januar vorübergehend ihre neue Heimat. Der Hersteller dieser prachtvollen Jachten sitzt in Skandinavien und verkauft seine Schiffe am liebsten in Amerika. Den Amis war es egal, wenn die Extras etwas mehr kosteten. Deshalb lassen sie sich allerlei Gimmicks einbauen. Von der Eiswürfelmaschine bis zur Klimaanlage, alles war an Bord der 15 Meter langen Jacht. Dieses Schiff konnten sie sich ja jetzt, nach ihrem überlebten erfolgreichen Trip im November in die Karibik, leisten.


Bisher waren das Mittelmeer mit Mallorca und den griechischen Inseln Dodekanes, sowie der Bodensee ihre Reviere. Einmal war sogar die kalte Mecklenburgische Seen Platte ihr Segelgewässer. Drei Jahre nach der Eingemeindung der DDR, erkundeten sie einmal den kalten Osten der Republik. Jedoch waren die beiden sofort einer Meinung, dass dort erst mal noch zehn Jahre über das Land und dessen Infrastruktur gehen sollten, bevor sie es noch einmal bereisen würden. Ebenso dachten sie über die Menschen dort. Die zehn Jahre Eingewöhnung sollten es mindestens sein, bevor sie diese Region noch einmal besuchen würden.


Nachdem sie aber das Klima und das warme Meer der Karibik bei ihrem ersten Besuch im November 1999 auf der Dominikanischen Republik erlebt hatten, war sofort und unwiderruflich klar: hierher, zumindest in diese Region, außer auf die Dom. Rep. wollen sie zurückkehren. Und eines war den beiden auch von Anfang an klar, sie wollten mit einer Segeljacht in die karibische See stechen. Warmer Wind, warmes Wasser und das Gefühl von Freiheit erleben. Von einer Strandbar zur nächsten. Das sollte die Erfüllung eines Traumes werden.


Grenada im Süden der Karibik ergab sich als Ausgangspunkt der Reise eigentlich nur deswegen, weil beide beim Buchen des Hotels wirklich sicher gehen wollten, dass es an Silvester, zum Jahrtausendwechsel, auch wirklich warm ist. Je südlicher in der Karibik, je näher am Äquator, je wärmer, dachte Bobby bei der Urlaubsplanung. Und da der Antillenbogen nun mal über tausend Kilometer von Nord nach Süd reicht, wurde eben ein Ziel im Süden ausgewählt.


Für den gesamten Trip hatten sich die zwei Jungs für mindestens vier Monate von zu Hause verabschiedet.


Es wurde die wildeste, spannendste, geilste und schönste Zeit ihres Lebens.


Einem Leben, von dem sie noch vor ca. zwei Monaten glaubten, dass es für beide zu Ende wäre.
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Jamaika


Reggae Musik dröhnt aus den ordentlich dimensionierten, eingebauten und wasserfesten Außenlautsprechern im großzügigen Sitzbereich der fünfzehn Meter langen „Swan“. Sollten die nicht ausreichen, gab es noch transportable Boxen, die man, wenn es erforderlich sein sollte, auf dem Deck verteilen konnte. Alle mit Funkverbindung zum Verstärker. Das Zauberwort heißt Bluetooth. >>Das ist Amerika<<, sagt Ben zu seinem Kumpel, der mit einer der tragbaren Lautsprecherbox draußen auf dem Vordeck sitzt und seine Musik genießt.


Seit ca. zwei Wochen ist es die Jacht von Bobby und Ben. Zwar gebraucht aber super gepflegt und absolut toll anzuschauen. Der Vorbesitzer hatte einige nette Kleinigkeiten für seine außerordentlichen Ansprüche in das Schiff einbauen lassen und es auf den Namen „MARIGOT‘“ getauft. Seiner Meinung nach, ist die namensgebende Bucht die schönste in der ganzen Karibik. An der Westseite der Insel St. Lucia gelegen, war die Bucht ein Muss für jeden Segler. Ein kleines feines Hotel, dessen Villen nicht höher als die Palmen gebaut wurden und eine Strandbar direkt am Wasser sorgen dort für das tropische Flair, das man sich in der Karibik vorstellt. Bunte Gläser mit Schirmchen und am Abend den Blick zum Sonnenuntergang, der durch die Einfahrt zwischen den Palmen zu den schönsten der Welt gehört.


Als weiteres Feature hat der Ami eine edle Harman Kardon Stereoanlage im Inneren der Jacht einbauen lassen. Diese Anlage bringt den Klang der abgespielten Musik so klar und natürlich wieder, dass man fast glauben kann, man ist Live auf dem Konzert eines der karibischen Musikanten, dessen CD gerade läuft. „Bob Marley“ ist während ihrer Segelreise definitiv ihr Favorit. -Every little Thing- erklingt es fast schon sorgenfrei für Ben, der an diesem Morgen im hinteren Sitzbereich der Jacht sitzt, der sogenannten Plicht. Diese Freifläche ist bei ihrer Tour durch die Karibik zu ihrem Lieblingsplatz geworden.


Das Repertoire von Bobbys mitgebrachter Musikrichtung ist nicht nur auf den König der Rasta beschränkt. „Buju Banton“, „Chakademus“ oder „UB40“ und einige andere Bands gehören natürlich genauso zum umfangreichen Musik Angebot, wie auch klassische Musik. Die legen sie ab und zu mal auf, um die Seele baumeln zu lassen.


Täglich übernimmt im Wechsel einer an Bord die Verantwortung für den Ablauf. Tagesskipper Bobby und sein Tages-Smutje Ben sind heute extra etwas früher aufgestanden, um nach ihrem Frühstück so nahe wie möglich entlang der felsigen Süd-Ost Küste von Jamaika zu segeln. Es ist an diesem Morgen die beste Zeit die Seele ein wenig baumeln zu lassen und seinen Gedanken freien Lauf zu geben. Zeit für Klassik.


Bobby hatte vor Reiseantritt alles was er für hörenswert hielt auf CDs gebrannt und fein säuberlich, fast schon pingelig alphabetisch und nach Musikrichtung sortiert und archiviert.


Er neigt ja dazu ab und an in manchen Dingen etwas pedantisch zu sein. Für diese Reise jedoch war es eine gute Idee, denn so findet auch Ben je nach Stimmung auf Anhieb immer die richtige Scheibe.


Er bekommt allerdings immer gleich einen Anschiss von seinem Freund Bobby, wenn er die gehörten Scheiben nach Gebrauch nicht gleich in der richtigen Schublade verstaute. So war es auch in ihrer gemeinsamen Werkstatt. Nichts lag mehr herum. Kein Hammer, keine Feile oder anderes Werkzeug, wenn um Punkt 5.00 Uhr Nachmittags der Arbeitsplatz verlassen wurde.


Wenn man mit einer Segeljacht der Marke ‚Swan‘ irgendwo anlegt, hat man in einem Hafen oder an jedem anderen Ankerplatz immer die Garantie, ein Magnet für wunderfitzige, neugierige und manchmal auch neidische Blicke zu sein.


Im Gegensatz zu den allgemein komplett in weiß gehaltenen Segeljachten die man chartern kann, tritt eine Swan völlig anders auf. Fast schon dominant. Nur der obere, flache und elegante flache Deckaufbau ist weiß. Klare Linien überall. Gerade Flächen zum Gehen oder Liegen beherrschen das Oberdeck. Die Leinen werden in einem Zwischendeck in die Plicht geführt. Deshalb gibt es auf ihrer Swan keine Stolperfallen oder sonst irgendwelches anderes unnützes Zeug, was man auf so manch anderen Jachten sehen kann.


Der Rumpf, bis zur Wasserlinie schwarz lackiert und hochglanzpoliert. Eine dicke goldene Trennlinie, welche klar den unteren Bereich vom Oberdeck abgrenzt, leuchtet goldgelb im Sonnenlicht. Die seitlichen Scheiben sind so stark getönt, dass sie im dunklen Teil des Rumpfes fast nicht mehr zu sehen sind.


In zarter englischer Schönschreibweise ist auf jeder Seite in der gleichen goldenen Farbe wie die Trennlinie, über fast die ganze Länge der seitlichen Bordwand, der Name „Marigot“ geschrieben. Das Gesamterscheinungsbild der Swan gleicht einer sportlichen und femininen Linie mit einem leichten Bauch im Mittelteil. Einfach ein absoluter Hingucker. Alle Leinen landen farblich unterschiedlich in der Plicht beim Ruder. Die farbigen Leinen machen die Zuordnung zu den entsprechenden Segeln nach einer kurzen Eingewöhnungszeit sehr einfach. Grün für das Hauptsegel, gelb für die Vorsegel und rot für die Ankerleine.


Somit kann man fast die gesamte Deckfläche, wenn man will und es der Wind zulässt, als Liegefläche nutzen. Sollte das Wetter mal wasserhaltig sein und liquid Sun vom Himmel rieseln, lässt sich alles von der geschützten Plicht aus erledigen. Genau das richtige für faule Genuss Segler, wie Bobby und Ben es sind.


Durch einen absolut zuverlässigen Autopiloten, der mit allen gewünschten Zielen gefüttert wurde, steuert sich die Schüssel fast von alleine.


Am Heck ist eine Art kleiner Kran angebracht um das kleine Wassertaxi, das Dinghi, mit dem eigenen Namen „DESTINY“, einfach und elegant aufzuhängen und zu verstauen. Selbst das Beiboot ist im gleichen glänzenden schwarz lackiert wie die große ‚Marigot‘.


Ausgestattet mit einem 15 PS starken Außenborder, bringt die kleine Destiny innerhalb größerer Buchten die Segler ziemlich schnell von der einen Bar an der Nordseite an die andere Bar auf der gegenüber liegenden Südseite. Eigentlich ist das Dinghi übermotorisiert. Bobby und Ben fragten sich manchmal selbst, warum der Vorbesitzer sein kleines Beiboot zum Rennboot umfunktionierte. Genossen aber jedes Mal selbst den Spaß den sie damit hatten.


Sie wechselten manchmal die Seiten der Buchten nur, weil gegenüber auf der anderen Seite zum Beispiel, zur Happy Hour, ein witziger Live Musiker in Piraten Kostüm sein Bestes -Happy AAAArrr- von sich gibt. Oder weil die Drinks einfach besser waren.


Egal wie viel die Jungs während ihrer ersten Etappe bei schönen Sonnenuntergängen an irgendwelchen Bars getankt haben, sie sind nie in das falsche Dinghi gestiegen.


Im Bauch des neuen schwimmenden Zuhauses befindet sich eine fast 25 m2große Wohnfläche, die keine Wünsche offen lässt. Küche, Navigationsecke, Esstisch und Platz zum Gehen. Auch die Stehhöhe im Schiff ist mit knapp zwei Meter selbst für Bobby ausreichend. Die Stereoanlage füttert gerade die Außenlautsprecher mit -Dangerous-, dem 11. Song der Ragga Vibes CD.


Nach der ersten Woche, in der die beiden ohne den ehemaligen Eigentümer segelten, fingen Bobby und Ben damit an, bestimmte Gegenstände oder Bereiche mit eigenen Namen oder Abkürzungen zu versehen. Der Urlaub begann zu wirken und es stellte sich so etwas wie Entspannung ein. Jede Namensgebung kam einer Taufe gleich und wurde mit einem Drink entsprechend gefeiert. „HK“, zum Beispiel, ist die Abkürzung für die Harman-Kardon Stereo Anlage. „Kama“ ist das Kürzel für die Kaffeemaschine und „GS“ ist das Großsegel. Sie feierten in den ersten zwei Wochen ihrer Reise durch die Karibik einige Taufen.


>>Ben, füttere bitte mal die HK mit Bob<<, heißt es dann manchmal von Bobby, wenn er Lust auf Bob Marley hatte, oder >>Hundertdreißig tripple<<, ist die Bestellung für den Kaffee. 130 ml und dreimal drücken bedeutet das Kürzel für den Jura Kaffee Vollautomaten, der daraufhin extra starken Kaffee ausspuckt. Die Kaffeemaschine hatten sich die Genießer per Internet gekauft und nach Grenada schicken lassen, um den gewünschten Bohnensaft in der bevorzugten Stärke und Menge durch zu pressen. Das einzige worauf sich der Ami nicht verstand war Kaffee machen. So war für beide klar, dass sie dafür selbst sorgen mussten.


Ihr Vorbesitzer hatte, nachdem er von Bord gegangen war, eine Packung original amerikanischen very flavored most finest deadley roastet Cheddar Creek Coffee‘ an Bord gelassen, dessen Geheimnis der Zubereitung sie sogar bis in die zweite Woche ihrer Reise nicht gelüftet bekamen. Ein schwarzgeröstetes amorphes Granulat ergab, egal was sie ausprobierten, keinen Kaffee, obwohl der Text auf der Tüte reinen Kaffeegenuss versprach. Stundenlanges Kochen, zermahlen oder fünfmal mit siedendem Wasser übergießen, am Ende befand sich nur eine nach Holzkohle schmeckende Lurke in der Tasse. Bobby war nach seinem letzten Versuch etwas trinkbares zu gewinnen so frustriert, dass er das restliche Granulat ins Meer schüttete. Nicht einmal die Fische interessierten sich für die schwarze Delikatesse.


Am dritten Januar ist die edle Swan mit dem ehemaligen Eigner der Jacht, einem Amerikaner, und zwei Bleichgesichtern aus dem Schwarzwald in Grenada, im Süden der Karibik gestartet. Erstes Ziel war es, den Ami wieder nach Hause zu bringen.


Innerhalb einer knappen Woche segelte, unter strenger Anweisung des amerikanischen Noch-Skippers, die Marigot stramm und direkt, Tag und Nacht nach Key West in Südflorida. Dort angekommen, verließ die beiden Freunde ein sehr ausgeglichener und glücklicher Mann. Während dieser Woche machten Bobby und Ben die Marigot zu ihrem Schiff. Ihr neues Zuhause wurde zu einem Teil von ihnen.


Sie lernten unter der Anleitung des Skippers, der sein vorheriges Leben als Broker innerhalb des vergangenen Jahres von Kohle scheffeln auf Genießen umgestellt hatte, die Jacht kennen. Ihre Eigenarten, ihre Vorzüge, ihre wenigen Schwächen und vor allem ihren Komfort.


Ihr Plan ist es, nachdem der Amerikaner wieder in den USA war, die Karibik von Nord nach Süd ab zu klappern.


Mindestens vier oder, wenn es sein muss auch fünf Monate Zeit, haben sie dafür eingeplant. Sollten es mehr werden, auch nicht schlimm. Mit deutscher Gründlichkeit haben sie für alles vorgesorgt.


Zu Hause in Deutschland läuft alles nach Plan. Und müsste man den Plan ändern, sind sie auch auf der Jacht über das Internet immer und überall in der Lage einzugreifen. Man lässt sich die Dinge des täglichen Gebrauchs, wie französischen Wein aus dem Burgund, heimische Zeitungen oder überhaupt wichtige Post an eine Postadresse in einen Hafen ihrer Wahl senden. Ab und zu lag die schwarze Swan dann, wenn sie auf ein Paket warten mussten, auch mal etwas länger in einem Hafen. Karibischen Stress nennen es Bobby und Ben.


>>Je näher man sich am Äquator befindet, desto langsamer laufen die Uhren. Und da in den Tropen die Feuchtigkeit und die Hitze auch den Uhren schaden, gibt es kaum welche<<, behauptet Ben, als er am Frühstückstisch sitzt und sich einen richtigen Kaffee einschenkt.


>>Das liegt nicht an den Uhren, das liegt am Tabak!<<, kontert Bobby.


Ganz egal, warum oder für was man in der Karibik einfach mehr Zeit für alles braucht, Zeit haben die beiden.


Die Marigot läuft im Moment mit angenehmen vier Knoten ganz nah an Jamaika vorbei.


Ziggy Marley singt -The Sun is shining-.


>>Wie treffend<<, denkt Ben, als der junge Tag gerade dabei war seine Dunkelheit zu verlieren um neu geboren zu werden. Die Geburt der Sonne. Das ist es auch, was eine Reise mit einem Segelschiff ausmacht. Man hat viel Zeit, um über alles im Leben nachzudenken. Und dass war es, was Ben und Bobby in den nächsten Wochen ziemlich ausgiebig machen wollen. Ihre Erlebnisse vor einem viertel Jahr haben sie zusammengeschweißt, jetzt müssen sie das Erlebte nur noch verarbeiten.


Nachdem sie den ehemaligen Eigner in seine Heimat zurück gebracht hatten und den Südzipfel Amerikas auf dem Rückweg ins Paradies schon so gut wie vergessen haben, ist die Marigot mit ihren Kapitänen endlich an einem ihrer ersten wirklichen Wunschziele in der Karibik angekommen. Jamaika.


Zuerst segelten sie nach Nassau in die Bahamas um Proviant und Getränke zu bunkern und dann weiter in Richtung Süden. Es dauerte dennoch ein paar Tage, bis sie endlich begannen ihre Tour alleine und ohne Skipper zu genießen. Zu viele Erlebnisse, wie erst vor kurzem, auf der Dominikanischen Republik, gingen ihnen am Anfang der Reise noch durch den Kopf. Abends saßen sie am Tisch und versuchten sich manchmal an alles zu erinnern. Manchmal schwiegen sie sich aber auch Stunden lang an. Bobby reibt sich über eine kleine Narbe an der rechten Wange, wenn er gerade in Gedanken versunken war. Sein Mitbringsel aus der Dom. Rep. Auf der Flucht vor einer Hundemeute zog er sich beim Rennen durch Gestrüpp die Wunde zu. Ein Ast wollte ihm partout nicht aus dem Weg gehen.


Die ersten Ziele ihrer gemeinsamen Segeltour wie die eigentlich traumhaften Inseln der Exumas, wurden links liegen gelassen. Die noch vorhandene Hektik und Unruhe am Anfang der Reise legte sich aber mit jedem neuen Tag auf See.


Die Inseln an denen sie zu Beginn ihrer Tour vorbei segelten, waren auch schon wieder vergessen, bevor sie die Häfen richtig verlassen hatten und um die Ecke segelten. Viel zu schnell, ohne jeglichen Genuss hakten sie die ersten drei vier Inseln in den Bahamas ab.


Es gab in den Anfangstagen ohne den Ami natürlich noch einiges zu lernen. Zum Beispiel, dass man jetzt selbst den Kurs bestimmen muss. Obwohl einiges an Kartenmaterial an Bord war, nutzten sie manchmal einfach nur die Kurse, die der Vorbesitzer während seiner Tour in den Autopiloten programmiert hatte. Auf seinem Monitor beim Kartentisch konnten Bobby oder Ben die Reise des ehemaligen Eigners verfolgen. Gefiel ihnen eines, wurde mit einem grünen Häkchen am Namen der Destination auf dem Bildschirm der Autopilot programmiert.


Wie gesagt, Jamaika steht heute auf dem Programm. Man hat ja schon einiges über die Insel gehört, aber ist es dort auch wirklich so? Gibt es dort wirklich an jeder Ecke Reggae Musik. Rauchen alle Einwohner Gras und trinken Kaffee der auf blauen Bergen wachsen soll? Bobby und Ben wollen es erfahren. Besser gesagt sie werden es erfahren.


Bei immer noch idealem Wind umrunden sie den südöstlichen Zipfel der Insel. Tag und Nacht weht der beständige Passatwind um diese Jahreszeit mit vier bis fünf Beaufort aus der gleichen Richtung.


Jamaika, das Eiland, von dem man auch behauptet, dass es dort den zweitbesten Rum des tausend Kilometer langen Antillenbogen gibt, liegt nun seitlich von ihnen.


Kaum ist die Jacht mit voller Besegelung um das felsige Eck der Insel gefahren, lässt der Wind im Lee der Insel etwas nach. Er ist aber immer noch kräftig genug, um die „Marigot“ mit zwei bis drei Knoten durch das nun absolut glatte und wellenlose Wasser nach vorne zu schieben. Wie von Zauberhand breitet sich nun die See spiegelglatt auf der windabgewandten Seite der Insel vor ihnen aus. Das Wasser unter ihrem Kiel ist ohne direkte Sonneneinstrahlung zu so früher Stunde noch Pechschwarz.


Erholt von der Nacht auf offener See, in der der Autopilot gesteuert hatte, sitzen sie in der Plicht und atmen tief durch. Trotz der frühen Morgenstunde und nach einem herrlich frisch gemahlenen Kaffee steht Bobby auf und legt eine neue CD in das Schubfach der HK. Ein klassisches Orchester erklingt.


Mit einer fetten mobilen Außen-Box unter dem Arm, welche am Mast, an einer extra dafür vorgesehenen Aufhängung befestigt wird, klettert er an Deck. Die Lautsprecherbox wird dann so positioniert, dass der Sound aus zwei Metern Höhe direkt Richtung Insel schallt. Auch Ben begibt sich nach draußen, um zu sehen was sein Freund vorhat. Er setzt sich an Deck auf ein Liegepolster und lehnt sich mit Blick auf die in Zeitlupe vorbeiziehende imposante Felsenkulisse der Insel an den Mast.


>>Das sollte man malen können<<, sagt Bobby zu Ben, nachdem er sich fast schon ergriffen vom Panorama das sich im Vorbeifahren bietet, neben ihn setzt.


>>Ich glaube das kann man nicht malen.<< Beide werden vom Anblick der Natur und dem anschließend gebotenen Konzert mitgerissen. >>Das kann man eigentlich nur Erleben. Ich mache die Musik noch etwas lauter<<, antwortet Ben im Aufstehen und dreht kurz danach an der HK am Lautstärke Regler bis Maximum.


Als er seinen Platz in der Loge wieder eingenommen hat, wechselt die Musik zum nächsten Titel. Eine Opernsängerin gibt zu einem klassischen Orchester ihr Bestes. Vor ihrem inneren Auge erscheint in ihrer Fantasie beim Ertönen der Stimme unweigerlich eine brünette Sängerin mit voluminösem Erscheinungsbild und einem ordentlichem Resonanzkörper unter dem Kinn. Ihr gewaltiger Busen hebt und senkt sich in ihrer Fantasie bei jedem tiefen Atemzug. An gewisser Vorstellungskraft mangelt es den beiden ja nicht.


Immer, wenn der Blick die Sicht auf einen Tal-Einschnitt im Gebirge über Ihnen freigibt, blinzelt die noch tief stehende Morgensonne durch den Morgentau zwischen den Felsen hindurch. Wie ein riesiger Diskostrahler schießt die Sonne einzelne Strahlen deutlich sichtbar durch die neblige feuchte Luft, die zu der Zeit mindestens schon 26 Grad warm ist und herrlich nach Salzwasser duftet.


Obwohl jeder einzelne Sonnenstrahl, der auf der Haut ankommt, wärmt, lässt jedoch der imposante Arien Gesang der Sängerin, den beiden einen wohligen kalten Schauer den Rücken hinunter laufen. Ben spürt wie sich jedes einzelne feine Rückenhaar unter seinem T-Shirt aufstellt und die Berührung am Stoff an seine Nerven weiterleiten.


In völliger Ruhe, ohne ein Kräuseln auf der glatten See, schiebt der laue warme Wind, die sich in der See spiegelnde Jacht an der gewaltigen Gebirgskulisse mit knapp 30 Meter Abstand zu den fast senkrecht ins Meer abfallenden Felsen vorbei. Das Wasser ist trotz der knappen Entfernung doch so tief, dass man nicht auf den Boden sieht. In einigen Metern Tiefe verliert das Auge das Gefühl für die Tiefe und die Farbe des Meeres wird mit zunehmender Helligkeit des Morgens schwarzgrün.


Der Schall, der aus der Box kommt, prallt an den gegenüberliegenden nackten Felsen ab. Das zurückkommende Echo trifft so gewaltig auf ihre Trommelfelle zurück, dass die zwei Segler es selbst fast nicht glauben können und gerührt an Deck sitzen. „Delibes Lakme Flower Duett“ und „Canteloube“ mit -Bailêro- sind in solch erhabenen Momenten die absoluten Favoriten. Gänsehautmusik nennt es Bobby.


Der voluminöse Gesang, der sehr stimmgewaltigen Dame, hallt so monumental von den Felsen wieder, wie man es in keinem noch so raffiniert konstruierten Konzertsaal der Welt hören könnte. Oboen und das flüchtige Klimpern eines Klavieres, begleiten die Sängerin im Hintergrund. Die folgenden aufbrausenden Passagen des Stückes, lassen ihnen dann einen weiteren kalten Schauer über den Rücken laufen, der erst endet als die Sonne hinter dem Berg komplett hervorschaut und sie erwärmt. In Intervallen stellten sich die Haare an den Armen und auf dem Rücken. Ben beginnt sich zu aalen als der erste warme Sonnenstrahl sein Fell wieder glättet.


>>Nein<<, sagt Ben ergriffen, >>das kann man nicht malen.<< >>Das muss man erleben<<, antwortet Bobby, der immer wieder das letzte Wort haben muss und sitzt mit einem Grinsen auf dem Gesicht an den Mast angelehnt an Deck.


Bobby und Ben sind einer Meinung, dass es unbestritten das beste Klangerlebnis ist, das man bei einer solch traumhaften und zugleich wilden schönen Kulisse haben kann. 100 Meter hohe Felsen. Senkrecht ins Meer abfallend. Darüber tauchen immer wieder Taleinschnitte auf, die den Blick auf das dahinter liegende Gebirge freigeben. Je nach Entfernung erscheinen sie im feuchten Dunst des Morgens in unterschiedlichen grün und Grautönen. Das Paradies.


Während der Fahrt entlang der Süd-Ost Küste von Jamaika entscheiden sie sich als ersten Halt für einen kleinen übersichtlichen Hafen, namens Cutter Bay, ca. zwei Autostunden von der Hauptstadt Kingston entfernt. Dort wollen sie Frischwasser tanken und eventuell bei einem Einheimer zu Abend essen.


Die Luft in der fast windstillen Bucht ist bei ihrer Ankunft mindestens schon 30 Grad warm, als die Marigot kurz nach 13.00 Uhr den Hafen ansteuert. Einfach herrlichstes karibisches Wetter.


Die Segel haben sie schon weit vor der Bucht wegen des immer schwächer gewordenen Windes eingeholt. Die letzte Stunde vor Erreichen des Hafens nutzten der Skipper und sein Erster Maat für ein zweites ausgiebiges Frühstück.


„Buju Banton“ gibt bei der Einfahrt in die kleine Bucht mit -Untold Stories- sein Bestes.


Das melancholische Lied beschreibt in dem Moment wahrscheinlich am trefflichsten die Qualen und schlimmen Erlebnisse, die sie im Spätherbst des Vorjahres auf der Dom. Rep. erlebt hatten. Allerlei Menschen oder Viecher wollten ihnen damals ans Leder, oder besser gesagt ans Gold das sie gefunden hatten.


Etwas gedankenverloren lenken sie ihre Marigot in Richtung Hafeneinfahrt. Hin und wieder gehen in solch ruhigen Momenten mal Bobby, mal Ben, die schlimmen Erlebnisse durch den Kopf. In einer ruhigen Stunde wollen sie sich gemeinsam an ihr Abenteuer erinnern, was ihnen bisher noch nicht so richtig gelungenen war. Die letzten Tage, nachdem der Skipper aus Amerika sie verlassen hatte, gaben ihnen nur ansatzweise die nötige Erholung, auf die sie mit einem solchen Urlaub so gehofft hatten. Allerdings waren sie ja erst am Beginn der Reise.


>>Wir können die Bahamas noch nachholen und eventuell am Ende unserer Tour dorthin zurückkommen. Als John Miller mit uns in Key West war, haben wir das dort ziemlich vernachlässigt<<, entscheidet Ben für sich selbst in seinen Gedanken, kurz bevor sie auf Jamaika in der Cutter Bay am Steg ankommen.


Die erste Woche, von Grenada bis Key West mit dem Amerikaner als Skipper und Trainer an Bord, war fast ein wenig zu hektisch für die beiden. Wie Zuhause in ihrer gemeinsamen Werkstatt sind sie es aber gewohnt, Rücksicht auf die Befindlichkeiten des Anderen zu nehmen. So überstanden sie die Fahrt nach Florida ohne Stress. Obwohl Ben in der ersten Woche ein, zweimal in Gedanken schon auf dem Weg nach Jamaika war.


Bobby und Ben mussten wie gesagt in der ersten Reisewoche alles Neue, mit und an der Jacht erst mal kennen lernen und verarbeiten. Sie bekamen mit jedem Reisetag mehr aber ein Gefühl für das Boot. Ihr Boot.


Der amerikanische Skipper fing allerdings nach vier, fünf Tagen langsam und mit jeder Seemeile die er seiner Heimat näher kam, damit an, sich wieder Gedanken über das Geld verdienen zu machen. Er hörte ab dem fünften Tag auf See nicht mehr auf, ihnen irgendwelche Geldanlagegeschäfte anzupreisen, mit denen er vor seiner Reise Kohle scheffelte. Es muss wohl an seinen genetischen Veranlagungen gelegen haben. Er war vor seinem Ausstieg Broker an der Wallstreet und verdiente ein kleines großes Vermögen.


Gold kam allerdings in seinem Wortschatz überhaupt nicht vor. Nicht mal Machoringe trug er. Das war für Bobby und Ben natürlich völlig unverständlich, verdienten sie doch genau damit ihr erstes gutes Geld.


>>Was brauchen wir denn alles?<<, fragt Ben dann seinen Tages-Skipper Bobby, der wenige Meter vom Steg entfernt damit beschäftigt ist, die Anlege Leinen zum Befestigen der Jacht zu richten. Der Ruck der Jacht, als Ben mit einem kräftigen Schub im Rückwärtsgang die Marigot stoppt und mit der Steuerbordseite am Steg ankommt, ohne dagegen zu rammeln, ist für Bobby das Zeichen, das sie angekommen sind. >>Das allerwichtigste ist Rum und zwar der Echte, der zehn Jahre im Eichenfass gereifte originale Bacardi Rum! Nicht das Industriezeug das es bei uns zu Hause gibt. Und die Kräuter zum Rauchen werden wir hier sicher auch bekommen. Den Kaffee müssen wir probieren. Alle, die Jamaikanischen Kaffee getrunken haben schwärmen davon<<, antwortet er. Mit einem gezielten Wurf wirft Bobby die Leinen auf den Steg. Er war elegant hinterher gesprungen und befestigt sie dort an den rostigen aber stabilen Festmacher Ringen die an den Stegseiten alle drei Meter angebracht sind.


Während die „Marigot“ zum Stehen gekommen war, schweift Ben noch mal kurz mit seinen Gedanken ab, während er die Fender in die richtige Position rückt um die Bordwand nicht am Steg zu verrammeln.


>>Für einen wirklich guten Rum zum Beispiel, lasse ich jeden französischen Cognac stehen!<<, stellt er laut vor sich hin babbelnd fest. >>Ich liebe guten karibischen Rum. Und guten Burgunder Wein.<<


Bobby dagegen ist ein wahrer Kenner in Sachen Gras. Er kann am Ende der Reise bestimmt an den unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen genauestens unterscheiden, von welcher Insel der Hanf kommt.


Das jamaikanische soll aber einfach das Beste sein. Zumindest behauptete das jeder Verkäufer dem sie bisher auf ihrer Reise begegnet waren. Mild im Abgang, kein Kratzen im Hals, lang anhaltend und sehr sanft in der Dröhnung. Das hatte ihnen im Herbst sogar einmal in Nassau ein Taxifahrer erzählt. Ziemlich breit grinsend fuhr er die beiden über seine Insel. Überhaupt scheinen in der Karibik Taxifahrer alles zu wissen, denkt Ben dann noch kurz, bevor Bobby ihm das Klar-Schiff Zeichen macht und mit Daumen nach oben am Heck wieder an Bord klettert.


Das mit dem Jamaikanischen Kraut war natürlich noch zu beweisen, ist ein abschließender Gedanke von Ben, während er den Motor aus macht und mit prüfendem Blick die Festmacher Leinen checkt. So hat jeder von den beiden seine Vorlieben. Wobei Bobby natürlich von Bens Weinkenntnissen profitiert und Ben von Bobbys Kräuter Wissen. Alles was an Rauchwaren konsumiert wird, ob in Form von Filterzigaretten oder echten Cohiba Zigarren, wird auf allen karibischen Inseln überall an jeder Ecke von fliegenden Händlern oder auf Straßen-Märkten verkauft.


Mit einer gehörigen Portion Eigenlob für die beste Kreuzung, wird von den einheimischen Verkäufern natürlich nur das Gras aus dem eigenen Garten angepriesen. >>Yeah man, cool man, I sell you the best stuff of the Island, man<<, war dann der Slogan, den bekiffte Rastas als Kaufanreiz von sich gaben.


Der kleine Jachthafen im Südosten auf der vom Wind abgewandten Seite der Insel ist mit Absicht ihr ausgesuchtes Ziel. Zwei Tage sind eingeplant. Einen zum Ankommen und Proviant organisieren, einen zweiten um ihr Musik Idol Bob Marley zu besuchen. Zirka 50 Kilometer im Inselinneren stehen auf einem Hügel sein Single Bed in dem er geschlafen hatte und sein Mausoleum, in dem er beerdigt ist. Mit einem Taxi wollen die beiden den sagenumwobenen Mount Zion besuchen.


Nicht die Zentren oder großen Städte auf den karibischen Inseln machen die Karibik zu dem was man sich darunter vorstellt. Es sind die unscheinbaren Orte, Plätze und Buchten, welche die beiden interessieren. Die Ecken, an denen man normale Menschen aus der Karibik trifft, sind die Favoriten. Obwohl Marleys Hügel mit Sicherheit kein unscheinbarer Ort ist, soll es einer ihrer Top Ten Points sein, den sie auf der Reise abhaken werden.


Auch wenn sie den Taxifahrer zum Mittagessen einladen müssen, wollen die Beiden einen Tag lang die Insel abfahren und dabei dem König der Rasta persönlich für die schönen Stunden, die sie durch ihn erlebt haben, danken.


In der halb runden von Palmen gesäumten Bucht, bot sich beim Durchqueren ein Türkis leuchtendes Farbenspiel im Wasser, welches seinen Ursprung im Sandboden und der geringen Wassertiefe hat. Die Luft duftet nach frischer Kokosnuss, saftigem Grün und Frangipaniblüten, um die Kolibris herumflattern.


Es liegen zur Mittagszeit, am einzigen aber ausreichend langen Beton Pier, nur drei weitere Jachten gleicher Bauart an der anderen Seite des Anlegestegs.


Komplett in weißem Kunststoff gebaut und alle mit amerikanischen Banner am Heck. Wahrscheinlich eine kleine private Flottille, denkt sich Ben. Sechs Männer tippt Bobby und bemängelt beim Vorbeigehen, dass die Leinen nicht ordentlich verstaut sind und wirr in der Plicht herumhängen. Sofort war ihm ein Korb, voll mit leeren Bierdosen, ins Auge gestochen.


Das bunte, einstöckige Hafenmeisterhäuschen ist rechteckig, 6 x 6 Meter, mit grün gestrichenem Wellblech gedeckt und komplett aus Holz zusammen gezimmert. Die Fassadenbretter in der typisch karibischen Farbe wie hellblau angestrichen. Die Tür- und Fensterrahmen Türkis und die Fensterläden rosa. Bunt steht es einsam und allein am Ende der Hafenanlage. Links und rechts erstreckt sich ein Wald aus Kokospalmen, ebenso den Berghang dahinter hinauf. Man läuft vom einzigen Steg genau darauf zu. Beim Näherkommen sieht man, dass der bunte Anstrich auf der Holzfassade schon bessere Zeiten gesehen hat. Hier und da blättert er ab und gibt den Blick auf andere Farbtöne frei, in denen das Holz schon mal gestrichen war. Leuchtende Gelbtöne, sattes Grün schimmert an den Bruchkanten der Altanstriche hervor. Gleichzeitig dient das Gebäude als Zoll und Einreisebehörde. Die jetzigen Farben der Holzhütte heben sich kontrastreich vom saftig grünen Hintergrund des tropischen Waldes ab. Allerdings sind die aktuellen Farben bei näherer Betrachtung ebenfalls schon ziemlich verblasst und hätten eine Renovierung nötig. Dennoch ist das Bild das sich fremden Besuchern bietet karibisch perfekt! Überall stehen Palmen und der Himmel darüber leuchtet um die Mittagszeit mächtig blau. Echt kitschig und klischeeerfüllend speicherte Bobby das Bild in seinem Hirn ab als sie langsam darauf zu geglitten waren. Lässig und nun schon mit einiger Übung, gelang das Anlegemanöver vorhin auf Anhieb.


An der außen dunkelblau gestrichenen Holztür, vor der sie kurz danach stehen, hängt ein altes, zehn auf zehn Zentimeter großes, gelb lackiertes, vergammeltes, angerostetes Blechschild. Auf dem ist in selbstgemalten dunkelgrünen Lettern zu lesen:


Welcome to our friendly, stressless Island,


Check in-


have a nice Time


be happy


Check out-


and come back again!


Tomorrow is one day closer to Death!


Im Gebäude inneren befindet sich nur ein großer Raum mit drei hintereinander stehenden Schreibtischen aus massivem Teakholz. Das Büro wird mit einem sich langsam drehenden Deckenventilator aus dem letzten Jahrhundert gekühlt. Alle acht leise surrenden Rotorblätter, mit einem Gesamtdurchmesser von fast zwei Metern, bestehend aus ebenfalls rötlich braunem Tropenholz, eiern ein wenig. Die Holzwände und die Decke sind weiß gestrichen. Hinter den Tischen hängen an der Wand das Bild des amtierenden Präsidenten und daneben eines von Bob Marley. Nur der Tropenholzboden und die Innenseite der einzigen Türe sind ohne Anstrich. Das Fenster neben der Türe ermöglicht einen freien Blick auf den Hafen und der gesamten Bucht.


Die drei hintereinander aufgereihten massiven Holztische stehen mittig, damit die verwirbelte Luft unter dem aus Teakholz bestehenden Ventilator alle erreicht.


Am vordersten Tisch, auf den man unweigerlich wie eine Barriere nach Betreten des Büros trifft, sitzt, mit Blick aus dem Fenster, ein älterer hagerer Rasta. Er hatte die beiden bestimmt schon beobachtet, und ihr perfektes Anlegemanöver gesehen, denkt Ben und ist innerlich beruhigt, dass ihres auf Anhieb funktionierte. An seinem mageren Körper hängt ein in die Jahre gekommenes blass gelbes ärmelloses T-Shirt mit dem Aufdruck „CHIEF“.


Irgendwie passt es zum abgegriffenen Schild an der Eingangstüre ist Bens nächster Gedanke. Selbst der verschwitzte und ausgefranste Saum am Kragen hat eine Patina die nach Rost aussieht, fällt aber aufgrund der dunklen Hautfarbe des Chiefs nicht arg auf.


Auf der Tischplatte vor ihm steht eine kleine, in die Jahre gekommene, alte CB-Funk Anlage mit zimmerhoher Antenne. Rund um die Drehknöpfe ist der Lack wie eine speckige Umrandung schon abgewetzt. Daneben steht in Griffweite ein großes Fernglas.


Die zwei weiteren Schreibtische dahinter sind mit je einer uniformierten, gelangweilten, fülligen Farbigen Jamaikanerin besetzt. Es können nur Jamaikanerinnen sein, denkt sich Bobby, denn auf so relaxte Art wie sie sich langweilen, ohne beim Nichtstun in Stress zu geraten, so entspannt können es nur Jamaikanerinnen sein. Ohne die beiden Segler zu beachten, lackieren die sie sich gerade die Fingernägel. Sogar der Ventilator schafft es nicht, den intensiven Geruch des Nagellackes zu vertreiben. Lösungsmittelgeschwängert wirbelt er immer wieder die stickige Luft durch den Raum. Augenblicklich erschließt sich Ben der Gedanke an das Wort „Miefquirl“. Er wirft einen kurzen Blick an die Decke und muss grinsen. Gleichzeitig stellt er sich vor was passieren würde, wenn sich Bobby jetzt, in der hochentzündlichen Atmosphäre, eine Zigarette anzünden würde. Vor seinem inneren Auge hebt das Hafenmeisterhäuschen ab wie eine Rakete, so viel Lösemittel vermuteter in der Luft, wenn die Flamme des Feuerzeugs erklimmt.


Das Alter der beiden dunkelhäutigen Schönheiten in Uniform kann Ben nicht einordnen. Er hat ein Problem damit, farbige in ihrem Alter einzuschätzen. Er tippt die Mädels auf mitte, höchstens ende Zwanzig. Jedoch findet er die eng geschnittenen Uniformen der beiden Schönheiten, die jede Proportion, mal vorteilhaft, mal unvorteilhaft hervorheben, ziemlich interessant. In seiner Fantasie sogar ein wenig provokant. Auch wenn der dunkle Stoff farblich nicht zur Hautfarbe passt, zeichnen sich darunter die Konturen massiger Weiblichkeit ab.


Bobby studiert mit konzentriertem Blick die Szene genauso wie Ben, denkt aber wahrscheinlich weniger poetisch.


>>Boah, sind die fett<<, flüstert er, nachdem er alles abgecheckt hat, Ben zu.


Mit allen Papieren, Pässen und Karten ausgestattet melden sie sich nach endlos erscheinenden fünf Minuten endlich beim „CHIEF“ an. Der gab ihnen auch wirklich genug Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Ohne wirklich aufzuschauen sortiert er Blätter, schiebt seine Ordner hin und her und schaut ab und zu aus dem Fenster, bis sein Blick nach besagten fünf Minuten an Bobby und Ben hängen bleibt.


>>Hallo. Wie lange wollt ihr diese wundervolle Insel besuchen?<<, fragt er mit bassig rauchiger Stimme. Er beginnt aber gleichzeitig ohne eine Antwort abzuwarten in den Unterlagen zu blättern, die er Ben förmlich aus der Hand reißt. >>Zwei Tage<<, antwortet Ben noch, obwohl der Chief nicht zuhört.


Ungläubig mustert er hin und wieder die beiden Ankömmlinge mit seinen glasigen braunen Augen, um dann anschließend den Blick wieder stur auf die Schiffspapiere zu richten.


Während seines fast halbstündigen und sehr ausgiebigen Studiums des gesamten Hafenhandbuches grinst der Rasta manchmal wortlos vor sich hin. Ab und zu ruft er den zwei hübschen dicken Mädels an den anderen Schreibtischen etwas auf Englisch zu. Allerdings in einem jamaikanischen Dialekt, der für mitteleuropäische Ohren vollkommen unverständlich ist. Ben hört immer wieder mal ein >>dis is<< oder >>jeah maan<<


Im Hafenhandbuch, das der Chief ausgiebig studiert, wurden alle Grenzübertritte und besuchten Inseln festgehalten, wirklich alle. Vom Stapellauf in Schweden, der gesamten Tour des Vorbesitzers John Miller bis zum letzten Besuch auf Nassau und Key West in Florida vor drei Tagen.


Wieder und wieder blättert der Chief dann auf einmal immer die gleichen Seiten hin und her und schreit unvermittelt mit lauter Stimme und ernster Miene los: >>Ich kenne diese Jacht. Letzten Sommer war ein Amerikaner damit hier. Habt ihr die Jacht gestohlen?<<


Mit versteinerter Miene und ohne weiter noch etwas zu sagen, schaut er Bobby und Ben eine Antwort erwartend an. Völlige Ruhe herrscht ab diesem Moment in der Stube. Nicht dass die fettleibig grazilen Schönheiten in ihren zu eng anliegenden Uniformen bei ihrer Maniküre Lärm erzeugt hätten. Aber wie auf Kommando stieren zwei weitere Augenpaare die beiden verdutzten Segler an, die nun, wie bei einer Gerichtsverhandlung, vor dem Kadi stehen. Der Geräuschpegel im Raum beschränkte sich nur noch auf das leise Surren des Edelholz-Ventilators an der Decke und dem gleichmäßigen Ticken einer Wanduhr im hinteren Bereich des Büros. Alles war augenblicklich erstarrt. Selbst die Uhr blieb nach dreißig Sekunden wie auf Kommando stehen.
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